
1997 übernahm die dänische 
FL-Smidth-Fuller die Maag Ge-
triebe AG, die vormalige Zahn-
radfabrik Maag, die damals noch
an der Hardstrasse in Zürich 
ansässig war und künftig Maag-
Gear AG hiess. Der Zementanla-
genkonzern FL-Smidth kaufte 
damit einen Zulieferer: Maag-
Getriebe finden sich in sehr vie-
len Zementanlagen.

Weil Zürich andere, nichtin-
dustrielle Pläne im Auge hatte 
für das grosse Gebiet bei der 
Hardbrücke, zog die Maag-Gear 
AG mit ihren rund 225 Arbeits-
plätzen schon 2003 nach Ober-
winterthur ins Sulzer-Areal.

Seit zehn Jahren zwei Firmen
2007 dann kam die Spaltung der 
Firma in Winterthur. Die Renk 
AG in Augsburg übernahm den 
Geschäftsbereich Turbo-Getrie-
be und das After-Sales-Geschäft 
für Marine. Bei der Maag Gear 
AG blieben die sogenannten 
Schwerlastgetriebe der Zement-
branche. Dieser Bereich zog spä-
ter an die Lagerhausstrasse. Die 

Maag Gear AG hat in Winter-
thur keine Werkhallen, Haupt-
produktionsland ist Polen. Vor 
einigen Tagen gab die Firmen-
leitung bekannt, dass 20 der
75 Winterthurer Stellen per 
Ende Jahr nach Polen verlegt 
würden. Die Kündigungen sind 
angekündigt.

Die Renk Maag GmbH jedoch
ist Oberi treu geblieben, hat dort 
eine grosse Produktionshalle ge-
mietet und feiert dieser Tage ihr 
10-jähriges Bestehen. Das gröss-
te Geburtstagsgeschenk an die 
Belegschaft ist die Versicherung 
von Geschäftsleiter Thomas 
Fritschi: «Wir blicken optimis-
tisch in die Zukunft.» mgm

ZWEI MAAG-UNTERNEHMEN IN WINTERTHUR

Wie aus der Zürcher Zahnradfabrik die Renk Maag GmbH wurde
1913 startete Max Maag seine 
Zahnradfabrik in Zürich neben 
dem heutigen Prime Tower. 
2003 zog die Maag Getriebe AG 
nach Winterthur, wo heute 
zwei Nachfolgefirmen mit 
Namen Maag wirken.

Firmentreue zählt: Thomas Küng (ganz oben an der Hobelmaschine) ist seit 41 Jahren bei der Firma Maag, die heute von 
Geschäftsführer Thomas Fritschi gelenkt wird (unten rechts mit Montageleiter Markus Zemp). Dazwischen sieht man 
Arthur Heer (grünes Shirt) am Prüfstand sowie Kupplungsteile für Schiffe der italienischen Marine. Martin Gmür / zvg

Pure Mechanik, made in Winterthur

«Chef Verzahnung» heisst Tho-
mas Küngs Position offiziell (Bild
rechts). Schon sein ganzes Ar-
beitsleben lang ist er für Maag tä-
tig. 1976 begann er die Lehre als
Maschinenmechaniker, fuhr täg-
lich mit dem Töffli zum Escher-
Wyss-Platz in Zürich. Der Ort, wo
er damals begann, ist längst zur
Eventhalle geworden, Küng hat
einige der Musicals dort gesehen.

Heute lebt er in Unterägeri:
«Leider zog die Firma immer wei-
ter weg, und mein Arbeitsweg
wurde lang und länger», sagt er;
ein Wechsel stand für ihn den-
noch nie zur Diskussion. Er ist
stolz auf seine Arbeit, die er heute
in Oberwinterthur verrichtet an
der Sulzer-Allee in einer hohen
Werkhalle mit einem 100-Ton-
nen-Kran. Es riecht, wie es früher
vielerorts gerochen hat: nach Öl,
Metall und ehrlicher Arbeit.

Die SH 450 hobelt tagelang
Einige der Maschinen, mit denen
Küng und sein Team die Zahnrä-
der herstellen, standen schon in
den Fabrikationshallen in Zürich,
einige davon hatte die Firma auch
selber hergestellt, «Maag Zürich»
steht in schönen Lettern drauf.
Zum Beispiel die Hobelmaschine
SH 450, die aus einem Stück Stahl
ein Zahnrad macht, zumindest
dessen Vorverzahnung. Rund
sechs Tage dauert dieser Arbeits-
prozess, der Rohling hat einen
Durchmesser von fast einem Me-
ter. Er bleibt dauernd eingespannt
und wechselt auf der Maschine je-
de Minute seine Position ein klein
wenig, damit diese Span um Span
weghobelt. Auch topmoderne Ma-
schinen stehen da, eine ist von
DMG, der Firma, die in nächster
Nähe an der Sulzerallee kürzlich
ein nobles Glashaus gebaut hat.

Ohne Dünkel und Krawatte
Ortswechsel: Wir sind im Büro-
teil des Unternehmens, hundert
Meter von der Halle weg, zwi-
schen Burckhardt Compression
und Karl’s kühner Gassenschau.
Hier ist die Renk Maag GmbH
eingemietet in einem der un-
scheinbarsten Gebäude der gan-
zen Gegend. Auch die Büros sel-
ber prahlen nicht mit Designer-
möbeln und Espressomaschine.
Es sind nüchtern eingerichtete
Arbeitsorte mit gebrauchten Re-
galen und leistungsfähigen Rech-
nern. Hier arbeiten Männer, man
sieht es den Räumen an.

«Rund 90 Prozent der Beleg-
schaft sind männlich», bestätigt
Luzia Kaufmann, gelernte Typo-
grafin und seit sechs Jahren bei
Renk Maag für Design und Mar-
keting zuständig. Sie und Ge-
schäftsführer Thomas Fritschi

empfangen den Gast von der Zei-
tung. Fritschi ist ein Chef ohne
Dünkel und fast immer ohne Kra-
watte. Er studierte Maschinenin-
genieur an der ETH, war bei ABB
und Alstom und ist nun seit drei
Jahren der Chef bei Renk Maag.

Megajacht, Maag­bestückt
Zunächst erklärt Fritschi, wozu
die Zahnräder überhaupt dienen.
Und der Laie staunt: Fast überall,
wo Rotationskräfte weitergege-
ben werden, sind Getriebe oder
Kupplungen im Einsatz: in Kraft-
werken jeglicher Art etwa, in der
Agro- und der Petrochemie, in
Schiffen von der Fähre bis zur
Fregatte und zur Privatjacht. «Die
weltweit grösste Wally-Jacht ist
mit einem Maag-Getriebe ver-
sehen», erwähnt Fritschi. In Obe-

ri werden jedes Jahr 50 bis 100
Getriebe produziert, die kleinsten
2000 Kilo schwer, die grössten bis
63 000 Kilo. Preis pro Einheit:
von 200 000 Franken an aufwärts.

Dann gibt Fritschi einen kur-
zen Abriss der Firmengeschichte
und des Geschäftsgangs (siehe
unten). Gleich nach der Grün-
dung 2007 wuchs die Renk Maag
innert dreier Jahre von 60 auf 110
Stellen: «Dank Aufträgen aus
China.» Doch ebenso schnell ka-
men Krise, Kurzarbeit und Ent-
lassungen. Die Chinesen hatten
bei ihren Stahlwerken Überkapa-
zitäten geschaffen, die Aufträge
gingen auf die Hälfte zurück.
Auch die Öl- und Gasindustrie
schickte weniger Bestellungen
nach Winterthur, als der Ölpreis
zu sinken begann. Und schliess-
lich, so Fritschi, habe der «Fran-
kenschock» die Firma stark be-
lastet. Das Rezept gegen sinkende
Gewinne ist überall das gleiche:
Kosten senken, Druck auf Zulie-

ferer weitergeben, Sparmöglich-
keiten ausschöpfen: Renk Maag
kauft beispielsweise den benötig-
ten Strom heute im freien Markt.

In den Nischen der Nischen
Heute sehe er «erste Erholungs-
zeichen», sagt Fritschi: «Auch
deshalb, weil wir uns strategisch
neu ausgerichtet haben: Wäh-
rend wir früher in Nischen tätig
waren, konzentrieren wir uns
heute auf die Nischen der Ni-
schen.» Dort, wo andere Anbieter
absagten, weil ein Auftrag zu spe-
ziell sei, dort sage er zu: «Wir ge-
hen ganz auf die Kundenwünsche
ein, bauen Getriebe nur für die
allerhöchsten Qualitätsansprü-
che.» Diese Strategie zeige Erfol-
ge: «Wir haben einen steigenden
Auftragseingang bei einem Um-
satz von 30 Millionen Franken.»
Und die Stellen seien sicher.

Ein Beispiel dieses Erfolgs als
Nischen-Nischenplayer: Eben
wurde ein erstes Getriebe für eine
Lokomotive nach Australien ge-
liefert, vier weitere sind bestellt,
und mehrere Dutzend weiterer
Orders aus Down Under werden
in Oberi erwartet. In Manager-
sprache: Ein neues Marktseg-
ment wurde erschlossen.

Für die italienische Marine
Schaut man sich in der Produk-
tionshalle um, entdeckt man wei-
tere komplex verzahnte Teile, die
auf Holzpaletten bereitliegen:
Kupplungen für Schiffe der italie-
nischen Marine. Hier lief die Be-
stellung über die Mutterfirma
Renk in Deutschland, die für das
ganze Neugeschäft mit Schiffsge-
trieben zuständig ist. Sieben Fre-
gatten und ein Hubschrauberträ-
ger, ein sogenanntes Landing He-
licopter Dock, werden mit Me-
chanik aus Winterthur bestückt.
«Die Zusammenarbeit mit der
Mutterfirma läuft sehr gut, man
lässt uns Spielraum», sagt Ge-
schäftsführer Fritschi. Etwa drei-
mal pro Jahr geht er nach Augs-
burg, ebenso oft besuchen ihn die
deutschen Chefs in Oberi.

Auf Montage mitten im Meer
Massgeblich zu Umsatz, Stabilität
und Gewinn der Firma trägt auch
der Bereich After Sales bei. Darin
summieren Manager alles, was
nach der Auslieferung kommt: die
Ersatzteile und der Service vor
Ort. Im Falle von Renk Maag flie-
gen Servicemonteure tage- bis
wochenweise selbst auf Schiffe
und Ölplattformen, wenn ein Ge-
triebe Wartung benötigt. Eben-
falls zum rentablen After-Sales-
Geschäft gehören Reparaturen
und Revisionen. Im Moment liegt
in der Halle zum Beispiel eine in
Einzelteile zerlegte Synchron-
kupplung, die in einem Dampf-
kraftwerk in Südkorea mehr als 20
Jahre in Betrieb war und nach der
Revision dort nochmal so lange
rotieren soll. Martin Gmür

OBERWINTERTHUR Es gibt sie noch hierzulande, die 
Maschinenindustrie. Bei Renk Maag entwickeln und produzieren 
rund 100 Mitarbeiter tonnenschwere Getriebe. Ihr Geheimnis: 
Können und hohe Qualität. Renk Maag ist ein Rest jener Firma, die 
der Zürcher Eventhalle ihren Namen gab – und ist zehn Jahre alt.

«Wir haben wieder 
einen steigenden 
Auftragseingang, 
bei einem Umsatz 
von 30 Millionen.»

Thomas Fritschi,
Geschäftsführer von Renk Maag
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«Ich habe mich hinter 
Lügen versteckt.»

Simon Adam,
Koch und Unternehmer

«Dieser Lohn 
ist leistungs-
gerecht»

Das Leben wird teurer, der Lohn
stagniert – ausser bei den Chefs.
Das ist das Fazit einer Studie der
Gewerkschaft Unia. Sie hat 40
Schweizer Grossfirmen vergli-
chen und festgestellt: Trotz der
Abzocker-Iniative stiegen die
Managerlöhne auch 2016 um
durchschnittlich 7 Prozent, bei
den Büezern nur um 0,7 Prozent.

In einigen Fällen seien die ho-
hen Saläre in einem «extremen
Gegensatz zum ausbleibenden
Unternehmenserfolg und zu
wirtschaftlichen Abbaumassnah-
men zulasten der Belegschaft»,
kritisiert die Gewerkschaft. Be-
sonders deutlich sei das beim
Liftbauer Schindler sowie bei
Sulzer, die jeweils um die 100
Stellen abbauten. Trotzdem habe
der Sulzer-CEO Greg Poux-Guil-
laume 3,4 Millionen Franken kas-
siert. «Eine leistungsabhängige
Entschädigung sähe anders aus.»

Sulzer-Sprecher Rainer Weih-
ofen rechtfertigt das Salär seines
Chefs so: «Die Leistung des Ma-
nagements wird am weltweiten
Erfolg des Unternehmens gemes-
sen und nicht nach dem Unter-
nehmenserfolg in der Schweiz. Da
Sulzer im Jahr 2016 erstmals seit
langer Zeit seine Ziele tatsächlich
erreicht hat, was Marge, Cashflow
und Umsatz betrifft, kann man oh-
ne weiteres von einer leistungsge-
rechten Vergütung sprechen.»

«Genau im Durchschnitt»
Bei der Vergütung der Konzern-
leitung orientiere man sich jedes
Jahr an der Konzernleitung ver-
gleichbarer Schweizer Unterneh-
men und zahle innerhalb dieser
Gruppe durchschnittlich. «Bei der
Besetzung von Stellen im Top-
management konkurrieren die
Unternehmen international um
die besten Köpfe. Daher müssen
auch die Saläre einem internatio-
nalen Vergleich standhalten», sagt
Weihofen. Dass trotzige Kleinak-
tionäre den Vergütungsbericht
ablehnen, muss Sulzer ohnehin
nicht fürchten. Die Renova-Grup-
pe von Viktor Vekselberg besitzt
mit über 63 Prozent eine satte
Mehrheit der Aktien. mig

SULZER In einer Lohnstudie 
der Unia dient Sulzer als 
Negativbeispiel: CEO Greg 
Poux-Guillaume kassierte 3,4 
Millionen, während Stellen 
abgebaut wurden. Der Sulzer-
Sprecher verteidigt das Salär.

Leute

Zeichenstunde
für Frühaufsteher
Nomen est omen: SVP-National-
rat Jürg Stahl (Bild oben) stahl 
dem Referenten 
im Auditorium 
des Technora-
mas gestern et-
was die Show. 
Noch in der Fra-
gerunde erhob 
er sich, um mit 
viel Pathos zu 
einer Lobrede anzusetzen und 
Gastgeber Truls Toggenburger 
(Mitte) zu danken: «Es ist ein un-
üblicher Anlass zu einer unübli-

chen Zeit, der
unüblich schön
ist.»

Es war schon
das 24. Mal, dass
der Jahresan-
lass der Firma
Toggenburger
so ablief: am

längsten Tag, ab 6 Uhr morgens, 
mit Frühstück und Referat. Und 
wie immer war es ein Stelldichein 
der lokalen Politik und Wirtschaft. 
Der Stadtrat erschien fast in globo. 
Nur zwei fielen auf: Nicolas Galla-
dé, weil er nicht da war. Und Stefan 
Fritschi (unten), weil er ein oran-
ges Poloshirt trug. Kommentar: 
«Wenn ich die CVP-Parteifarbe 
trage, nimmt mich der Stadtpräsi-
dent in Sitzungen häufiger dran.»

Der Vortrag war nicht ganz so 
schmissig wie die Stehtischspäss-
chen. Designer Danilo Silvestri 
von der Hoch-
schule für Ge-
staltung und 
Kunst in Basel 
pries abstraktes 
Zeichnen als 
kommunikative 
Ad-hoc-Tech-
nik: grosse und 
kleine Kreise, 
die grosse und kleine Probleme 
darstellen, sprechende Abstände. 
Kurz: Gesten als Gekritzel. Die 
Meinungen über den Nutzen wa-
ren beim Frühstück geteilt – auf 
einem Blatt Papier dargestellt, 
müsste man wohl in jede Ecke ein 
Kreislein machen. mcl

Umnutzung statt Kahlschlag

Die diesjährigen Stadt-Land-
Rundgänge der kantonalen und
städtischen Denkmalpflege ste-
hen unter dem Motto «Streit-
oder Glücksfall? Debatten um
Baudenkmäler», und ein Muster-
beispiel dafür ist zweifellos das
Sulzer- beziehungsweise das La-
gerplatz-Areal. «Was für die einen
einfach nur ein Baugrundstück
mit alten Bauten drauf ist, kann
für andere ein wichtiger Zeitzeu-
ge oder ein erhaltenswertes Bau-
denkmal sein», bringt Denkmal-
pfleger Stefan Gasser die Proble-
matik zu Beginn auf den Punkt
und lässt die wechselvolle Ge-
schichte Revue passieren.

Nachdem es in den 1980er-
Jahren bei Sulzer zu Kurzarbeit
und Entlassungen gekommen
war, wurde der Produktions-
standort Stadtmitte ab 1988 auf-

gegeben. Doch was sollte mit dem
riesigen Areal, das etwa gleich
viel Fläche wie die Altstadt auf-
weist, geschehen? Die (ziemlich
radikale) Projektstudie «Winti
Nova» sah 1989 einen weitgehen-
den Abbruch der alten Substanz
und neue Bürobauten vor – wo-
gegen der Schweizerische Inge-
nieur- und Architektenverein
(SIA) vehement protestierte. Da-
rauf legte der Kanton auf dem
Areal eine Planungszone fest, die
weitere Schritte zunächst blo-
ckierte – was wiederum Stadt und
Sulzer nicht passte.

Aus Zwischennutzungen 
entsteht Dauerhaftes
Als Basis für weitere Diskussio-
nen gab der Kanton ein bau- und
industriegeschichtliches Inven-
tar des Areals in Auftrag und ab
1990 erfolgten erste Zwischen-
nutzungen (Halle 87 für Musi-
cals, Kleingewerbe auf dem La-
gerplatz). Doch als die Post 1990
Teile des Lagerplatz-Areals kauf-
te und ein neues Verteilzentrum
plante, schien dessen Ende besie-
gelt. Zum Glück wurden die Pläne

nicht realisiert – und weitere
Zwischennutzungen kamen hin-
zu. Denn die aufwendigen Pla-
nungs- und Diskussionsprozesse
zwischen der Denkmalpflege und
den weiteren Akteuren benötig-
ten Zeit. Dass sie aber durchaus
zu Ergebnissen führten, zeigt
sich im Denkmalschutzvertrag
von 2003 und in der Testplanung
von 2007, die die Basis für den
heutigen Gestaltungsplan bildet.

Sichtbar werden die Resultate
aber auch auf dem Rundgang: Das
Dampfzentrum hat in der unver-
änderten Halle 181 eine passende,
stilvolle Heimat gefunden; doch
dasselbe Gebäude wurde durch
eine Aufstockung und ein zu den
Gleisen hin vorgelagertes «senk-
rechtes» Gewächshaus auch mo-
dernisiert und für weitere Nut-
zungen erschlossen (so kommen
zudem die Investoren auf ihre
Rechnung).

Alte Gemäuer wieder 
mit Leben gefüllt
Auch der kürzlich eröffnete
Skills-Park in der Halle 193 hat
die alte Substanz weitgehend er-

halten: Durch kreative Lösungen
und Kompromissbereitschaft
konnten die Eingriffe minimal
gehalten und die geltenden Ener-
gievorschriften trotzdem erfüllt
werden.

Diese Haltung zeigt sich beim
modern gestalteten, aber unter
einem alten Dach versteckten Ki-
no Cameo ebenso wie bei der
Architekturabteilung der ZHAW
in der Halle 180 oder den über
hundert Betrieben, die sich in den
übrigen Gebäuden etabliert und
2006 zum Arealverein zusam-
mengeschlossen haben.

Vollends zum Happy End kam
es, als das Lagerplatz-Areal 2009
von der Stiftung Abendrot ge-
kauft wurde: Die nachhaltig agie-
rende Pensionskasse aus Basel
wollte nicht Tabula rasa machen,
sondern das Areal – ohne Eile –
aus dem Bestand heraus entwi-
ckeln. Nun zeigt es sich, dass es
auch für Investoren lohnende
Alternativen zu Abbruch und
Neubau gibt. Und dass es gelingt,
alte Gemäuer zu erhalten und
wieder mit Leben zu füllen.

Alex Hoster

DENKMALPFLEGE Der heisse 
Dienstagabend passte zum 
Thema des Rundgangs auf 
dem Lagerplatz-Areal. Denn 
hitzig waren manchmal auch 
die Diskussionen um die alte 
Bausubstanz.

Einladung 
zum Waldtag
ARTENSCHUTZ  Diesen Sams-
tag, 24. Juni, laden Stadtgrün und
die Winterthurer Naturschutz-
vereine die Bevölkerung zum
siebten Winterthurer Waldtag
ein. Von 9 bis 15 Uhr können inte-
ressierte Besucherinnen und Be-
sucher selbst anpacken und bei
diversen Naturschutzarbeiten
auf dem Eschenberg mithelfen.

Neophyten ausreissen oder 
der Haselmaus nachspüren
Unter Anleitung von Fachperso-
nen werden beispielsweise inva-
sive Neophyten bekämpft, eine
Arbeit, die normalerweise den
Förstern und den freiwilligen
Winti-Rangers vorbehalten ist.
Es werden zudem ein Wildbie-
nenhotel und Fledermauskästen
gebaut und aufgestellt, Spuren-
tunnels auf Haselmausspuren
kontrolliert und vieles mehr. Als
Dankeschön für das Interesse
und die Mithilfe offeriert Stadt-
grün Winterthur zum Zmittag
eine Wurst vom Grill. Der Treff-
punkt ist um 9 Uhr morgens beim
Forstwerkhof an der Eschen-
bergstrasse. Aus organisatori-
schen Gründen wird um eine
Anmeldung gebeten (stadt-
gruen@win.ch oder Telefon
052 267 30 00). Spontane Helfe-
rinnen und Helfer seien aber
ebenfalls willkommen, heisst es
bei Stadtgrün Winterthur. red

Die Halle 181 wurde aufgestockt und zu den Gleisen hin mit einer vorgelagerten Gewächshausfassade versehen. Marc Dahinden

Der Starkoch gibt sich selber Saures

Er habe sich hinter Lügen ver-
steckt, um sich in möglichst gu-
tem Licht darzustellen; er habe
total die Kontrolle verloren, die
Geschäfte unkorrekt geführt und
unehrlich gehandelt – all das und
noch mehr bekennt der Schaff-
hauser Gastrounternehmer und
frühere Jungkoch des Jahres Si-
mon Adam in einer gestern ver-
schickten Stellungnahme.

Am Montagabend hatten
Schaffhauser Medien publik ge-
macht, dass der 30-Jährige die An-
teile an seinem in mehrere Einzel-
firmen aufgeteilten kleinen Gast-
roimperium «Essen und Kunst»
verkauft und sich kurzfristig ins
Ausland abgesetzt hatte. «Der
Druck von allen Seiten wurde so
gross, dass ich fluchtartig die
Schweiz verliess», schreibt Adam
dazu. «Nach ein paar Tagen

Durchatmen wurde mir bewusst, 
welchen Schaden ich angerichtet
hatte.»

Viele offene Fragen
Nur eben: Was ist das für ein
Schaden? Verbirgt sich hinter
dem Wachstumswunder «Essen
und Kunst» ein Schuldenberg?
Während der gefallene Jungkoch
schweizweit Schlagzeilen macht,
bleiben die Gründe für die Turbu-
lenzen blosse Spekulation.

Gesichert ist das Folgende: Laut
Handelsregister hat Adam die Ge-
schäftsführung bereits vor eini-
gen Wochen abgegeben. Seine
Funktion und das Einzelzeich-
nungsrecht gingen an Thomas
Bangerter. Dieser und seine Fami-
lie waren bisher neben Adam die
wichtigsten Teilhaber der Gastro-
gruppe. Mutmasslich stammt von

der Familie auch ein Grossteil des
Kapitals, mit dem der Jungkoch
das Wachstum finanzierte.

Zweiter Teilhaber ist Oliver
Malicdem, der mit der SRF-Sen-
dung «Die grössten Schweizer
Talente» eine gewisse Bekannt-
heit erlangte. Der Tänzer und
Fotograf fungiert als Medien-
sprecher der Gruppe. Aufschluss-
reich ist das Gespräch mit ihm
allerdings nicht. Die anderen
Eigentümer hätten die Anteile
Adams übernommen, sagt er. Zu
welchen Konditionen, lässt er
offen. Die Geschäftsführung soll
per 1. Juli neu vergeben sein.
Noch sei man dabei, sich einen
Überblick zu verschaffen, sagt
Malicdem. Mit sämtlichen Liefe-
ranten, Gläubigern und Investo-
ren würden Gespräche geführt.

Es seien kommunikative Ver-
fehlungen und Alleingänge gewe-
sen, die zur Trennung von Adam
geführt hätten. Eine Unterschla-
gung oder andere Finanzdelikte
liegen laut Malicdem nicht vor.

Auch bestreitet er, dass wirt-
schaftliche Probleme das Zer-
würfnis ausgelöst hätten. Die neue
Geschäftsleitung ist nichtsdesto-
trotz daran, eine Umstrukturie-
rung und neue Ideen zu prüfen. In
der Gastronomie sei Innovation
immer nötig, sagt dazu Malicdem.

Zur Gruppe gehören in Winter-
thur die Restaurants Strauss in
der Altstadt und Zum Löwen in

Veltheim, in Schaffhausen die Be-
ckenburg, der Güterhof sowie der
Cateringbetrieb im Park Casino.
Hinzu kommt ein Restaurant in
Langnau sowie ein landesweit tä-
tiger Cateringservice.

Kochsendung abgesetzt
Simon Adam selbst war gestern
nicht für Nachfragen zu errei-
chen. Er soll wieder in der Schweiz
sein, auch um seinen Ex-Partnern
in der Übergangsphase zu helfen.

In Schaffhausen verschwindet
Adam aber noch einmal von der
Bildfläche. Das dortige Lokalfern-
sehen verzichtet auf die Ausstrah-
lung von zwei bereits abgedrehten
Kochsendungen, in denen sich
Adam mit Promigästen duelliert.
Die Sendung «Gib Adam Saures»
hat bisher acht Folgen erlebt –
jetzt hat sich Adam selbst Saures
gegeben. Oder im O-Ton seines
Bekenntnisses: «Jung, wild, frisch
und knackig war immer mein Cre-
do. Die letzten Monate waren zu
wild.» Marc Leutenegger

ABGANG Mit einem Schuldeingeständnis meldete sich gestern 
der gefallene Starkoch und Gastrounternehmer Simon Adam zu 
Wort. Von «Lügen» und «unkorrekter Geschäftsführung» ist die 
Rede. Wie es seinen Restaurants geht, bleibt unklar.
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